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1. Kapitel


Der Lärm in der brechend vollen Taverne war unerträglich. Das unablässige Dröhnen der lauten Stimmen und klirrenden Gläser brachte ihre Schläfen zum Pochen und Lessia warf einen sehnsüchtigen Blick zurück zur Tür.

Schon jetzt lag ein langer Tag hinter ihr und sie wollte sich nur noch ins Bett legen. Überall wäre sie lieber gewesen als in diesem überfüllten, glühend heißen Raum.

Selbst der Schnee, der draußen vor den schmutzigen Fenstern wirbelte, sah einladender aus.

Aber sie musste sich heute zeigen.

Die vergangenen Abende hatte sie sich in ihrem Arbeitszimmer verkrochen, und Lessia wusste, dass der König Wind davon bekommen würde. Wäre sie heute ebenfalls zu Hause geblieben, hätte sein Scherge sie aufgesucht.

Sie hatte seine Geduld schon einmal auf die Probe gestellt – länger als zwei Tage konnte sie sich seiner Überwachung offenbar nicht entziehen.

Seufzend warf Lessia die Haare über die Schulter und rang sich ein einstudiertes Lächeln ab, während sie winkte und versuchte, die Aufmerksamkeit des Schankwirts Bren auf sich zu lenken. Einige Gäste sahen in ihre Richtung, und sie zwinkerte zwei Stammkunden zu, als diese die Becher in ihre Richtung hoben.

Bren war vollauf damit beschäftigt, die Bestellungen der Soldaten aufzunehmen, die viele Monate auf See verbracht hatten. Daher stützte sie ihr Kinn in die Hand und fuhr mit der anderen die zerschrammten Konturen des hölzernen Tresens nach.

Während sie auf der klebrigen Oberfläche herumtrommelte, krachte ein betrunkener Soldat in sie hinein. Er stieß ihren Arm vom Tresen und hätte sie beinahe zu Fall gebracht.

Kopfschüttelnd lehnte Lessia sich wieder an den Tresen, aber als der raue Stoff seiner Uniform mehrfach an ihrem Arm scheuerte und seine Hüfte sich schmerzhaft in ihre bohrte, wandte sie den Kopf und funkelte ihn wütend an.

»Könntest du bitte zur Seite rücken?« Sie blickte vielsagend auf den freien Raum neben ihm. »Hier ist genügend Platz für uns beide.«

Der Soldat strich sich die kastanienbraunen Haare aus dem Gesicht und ließ ein volltrunkenes Grinsen aufblitzen. »Kein Grund, so finster zu gucken, Hübsche. Ich versuche nur, was zu trinken zu bekommen.«

Sein Blick glitt über ihren schwarzen Umhang und die langärmelige schwarze Tunika, die sie darunter trug, und er zog eine Augenbraue hoch. »Ich würde dich ja auf ein Bier einladen. Aber du bist anscheinend nicht hier, um dich zu amüsieren.«

Mit diesen Worten wandte er sich wieder dem Tresen zu, stützte sich auf das dunkle Holz und winkte Bren schwankend herbei.

Lessia verdrehte die Augen.

Ihr war klar, dass diese Kleidung nicht besonders vorteilhaft war. Ganz anders als die wunderschönen Kleider, die andere Frauen in der Taverne trugen, mit Schnürkorsagen, die ihre Taillen betonten, und Flügelärmeln, die ihre schlanken Arme zur Geltung brachten.

Aber sie hatte leider keine andere Wahl.

Der Soldat bemühte sich weiter, Brens Aufmerksamkeit zu erhaschen, und sie konnte das überlegene Grinsen nicht unterdrücken, das an ihren Lippen zupfte, während sie Zeugin seiner hilflosen Versuche wurde. In der Taverne war heute Abend die Hölle los. Die Chance, dass Bren ihn den vielen Gästen vorziehen würde, die er kannte, war überaus gering.

Insbesondere, solange Lessia neben ihm stand.

Eine Hand drückte ihre Schulter, und sie fuhr herum und fand sich ihrer besten Freundin gegenüber, die eines jener von Lessia bewunderten Kleider trug.

Das graue Kleid war schlicht, mit weißen Verzierungen auf den langen Röcken, aber Amalises blonde Locken und riesengroße blaue Augen brachten es zum Strahlen. Und es hatte kurze Ärmel, sodass ihr wahrscheinlich nicht der Schweiß den Rücken hinunterlief wie Lessia.

Amalise fuhr sich mit der Hand durch die dichte Lockenmähne. »Macht der da dir Ärger, Lia?«

Lessia schüttelte den Kopf. »Ich komme klar.«

Als Amalises Augen schmal wurden und ein vertrautes gemeines Glitzern hineintrat, versperrte Lessia ihr den Weg.

Zu oft eskalierten Situationen wie diese zu einer handfesten Prügelei, und bei der Spannung, die aufgrund der aufgekratzten Soldaten ohnehin in der Luft lag, hätte es Lessia nicht überrascht, wenn die ganze Taverne nach dem ersten Fausthieb mitgemischt hätte.

Dafür war sie zu müde.

Sie schenkte ihrer Freundin ein grimmiges Lächeln. »Wie gesagt, ich komme klar, Amalise. Geh du zu dem armen Kerl zurück, den du nachher abschleppen willst, wer auch immer er sein mag.«

Lessia wedelte zu dem Tisch hinüber, an dem ihre übrigen Freunde saßen. Ganz in der Nähe drückte sich ein Pulk von Soldaten und Kaufleuten herum, die planten, ihr Glück bei den hübschen Frauen zu versuchen.

Amalise musterte sie finster, aber als Lessia keinen Millimeter zur Seite wich, zuckte sie mit den Schultern und atmete tief durch, um sich zu beruhigen. Amalise hatte einen starken Beschützerinstinkt, und ihr Temperament glich dem Lessias – was ein Grund dafür war, dass sie schnell Freundinnen geworden waren, als Lessia vor fünf Jahren nach Ellow gekommen war.

Endlich breitete sich ein Lächeln auf ihrem Gesicht aus, und Amalise wackelte mit den Augenbrauen, während sie dramatisch flüsterte: »Ich denke, es wird der dort drüben.«

Sie deutete nicht gerade subtil auf einen großen Soldaten, dessen Blick auf sie beide gerichtet war und der in die gleiche Marineuniform gekleidet war wie der Mann neben Lessia. Er hatte eine üppige schwarze Mähne, die ihm weit hinunter auf den Rücken fiel.

Amalise schürzte die Lippen, als ihr Blick zurück zu Lessia schoss. »Er hat schönere Haare als ich! Ich muss unbedingt wissen, wie er das anstellt.«

Lessia schnaubte. Amalise brauchte keine Schönheitstipps. Sie war auch so die schönste Frau, die Lessia je gesehen hatte. Und Amalise war sich dessen bewusst.

Lessia verfolgte, wie ihre Freundin auf den Soldaten zuging. Sie ließ die runden Hüften verführerisch schwingen, trat sehr nahe an ihn heran und flüsterte ihm etwas ins Ohr.

In sich hineinkichernd drehte Lessia sich wieder zum Tresen um.

Dem Soldaten, der sie fast zu Fall gebracht hatte, war es gelungen, ein paar Becher Bier zu bestellen, und er schob Bren jetzt einige Silberstücke zu.

Brens Augen weiteten sich, als er Lessia erblickte. Er hatte die Entschuldigung schon auf den Lippen, aber sie winkte ab und deutete zu den übrigen Leuten, die sich zu Dutzenden an den Tresen lehnten und verzweifelt um seine Aufmerksamkeit buhlten.

Als er immer noch zögerte, wedelte sie erneut mit der Hand und schenkte ihm ein breites Lächeln.

Sein Gesichtsausdruck ließ sie dennoch daran zweifeln, dass es ihr gelungen war, ihn zu beruhigen. Seine Körperhaltung blieb verkrampft, als er sich schließlich einem anderen Stammkunden zuwandte.

Lessia richtete ihren Blick wieder auf den Soldaten und tippte ihm auf die Schulter. »Ich weiß, du bist neu hier, daher lass ich es dir dieses eine Mal noch durchgehen. Aber ich und meine Freunde dort drüben sind durstig.« Lessia nickte zu dem Tisch hinüber, von dem aus Amalise und ein paar andere sie genau im Blick behielten. »Und wir bestellen hier drin immer vor allen anderen.«

Er schien etwas Abfälliges erwidern zu wollen, doch sein Blick glitt erneut über sie, und seine schlammbraunen Augen weiteten sich. »Du bist …«

»… eine Halbelfe. Waren es die Ohren? Oder vielleicht die Zähne?« Sie konnte nicht widerstehen und zog die Oberlippe hoch, um ihre spitzen Eckzähne aufblitzen zu lassen. Ihr Grinsen wurde breiter, als der Soldat zurückwich.

»Oder war es vielleicht die Größe?« Lessia richtete sich zu ihren vollen ein Meter achtzig auf, wodurch ihre bernsteinfarbenen Augen auf einer Höhe mit seinen nun von Angst erfüllten waren.

Der Soldat starrte sie an, die Kante des Tresens bohrte sich in seinen Rücken, die Luft um ihn knisterte vor nervöser Energie und in seinen Geruch mischte sich Furcht.

Lessias Blick wurde weicher. »Ist das dein erstes Mal auf Asker?«

Sein zitterndes Kinn senkte sich.

Götter, er musste von einer der weit abgelegenen Inseln in Ellow stammen, wenn er noch nie zuvor einer Elfe oder zumindest einer Halbelfe begegnet war. Nicht, dass es besonders viele Halbelfen auf den menschlichen Inseln gegeben hätte – oder überhaupt in Havlands –, aber hier auf Asker, der Hauptinsel von Ellow, war es nicht ungewöhnlich, ab und zu auf eine zu treffen.

Die Stimmung kippte und die Augen des Soldaten verengten sich. Dem schalen Geruch nach zu urteilen, den er bei jedem Atemzug verströmte, musste der Biergenuss sein Selbstvertrauen gestärkt haben, denn seine Miene verzog sich zu einem höhnischen Grinsen, und er lallte: »Ich weiß nicht, für wen du dich hältst, Halbling, und es interessiert mich wahrlich einen Dreck. Meine Freunde und ich waren wochenlang auf See. Wir sind durstig.«

Ihre Schuldgefühle schmolzen wie Eis in der Sonne, und Lessia presste die Lippen fest zusammen, damit sie ihn nicht anfauchte.

Die Hände zu Fäusten geballt, strich sie sich die goldbraunen Haare aus dem Gesicht und bemühte sich, ihre unberechenbaren Elfengefühle unter Kontrolle zu halten. Dann zischte sie leise: »Ich gebe dir noch eine letzte Chance, Soldat. Meinen Freunden und mir gehört dieser Teil der Stadt, genau wie die Taverne. Du darfst dich jetzt für diesen abscheulichen Ausdruck entschuldigen, indem du zu ihnen gehst und die Getränke an sie verteilst, die du gerade bezahlt hast.« Sie nickte zu den Bechern mit Bier, die auf dem Tresen hinter ihm aufgereiht standen.

Als der Soldat schnaubte und sich abwandte, um die Becher zu nehmen und zu der lärmenden Gruppe von Soldaten zurückzukehren, mit der er gekommen war, knirschte Lessia mit den Zähnen. Ein Surren ertönte in ihren Ohren.

Sie sollte es besser lassen.

Mit Magie auf Menschen einzuwirken, war nicht nur illegal, da sie damit die heiligste Klausel des Abkommens zwischen Menschen und Elfen brechen würde, sie würde sich außerdem später dafür hassen.

Aber ihre Nerven waren bereits zum Zerreißen gespannt.

Und sie hatte einen Ruf zu verteidigen.

Nachdem sie einen raschen Blick durch den Raum geworfen hatte, atmete sie tief aus und schloss die Augen. Ihre Mundwinkel hoben sich, als ihre Magie bei der Aussicht darauf, von ihren Fesseln befreit zu werden, zu schnurren begann.

Es war Monate her, seit sie ihre sogenannte Gabe zuletzt benutzt hatte.

Als ihre Augen aufflogen, starrte sie ihr Abbild in dem staubigen Spiegel hinter dem Tresen an. Ein Schauer rann ihren Rücken hinunter, da ihre Augen im schummrigen Licht wie flüssiges Gold schimmerten.

Abgesehen von den spitzen Ohren hätte man sie für einen Menschen halten können, wenngleich für eine recht große Frau. Doch wenn sie ihrer Magie die Herrschaft überließ, konnte sie ihr Elfenerbe nicht länger leugnen.

Sie tippte dem Soldaten ein weiteres Mal auf die Schulter, und als er mit selbstgefälliger Miene zu ihr herumfuhr, erstarrte sein Körper, und die Muskeln versagten ihm den Dienst.

»Was zur …«

Der Soldat schüttete sich das Bier aus den zwei Bechern, die er in den Händen hielt, über die schwarzen Stiefel, als er rückwärts gegen den Tresen taumelte.

Lessia verkürzte den Abstand zwischen ihnen, packte seinen Uniformaufschlag und brachte ihr Gesicht dicht vor seines. Sie ließ ihre Haare wieder nach vorne fallen, zwei bronzefarbene Vorhänge, die ihr Gesicht vor den anderen Gästen verbargen.

»Was … was ist mit deinen Augen passiert?« Die Stimme des Soldaten zitterte. Sein Blick schoss zwischen ihrer Hand und ihrem Gesicht hin und her.

Sie ignorierte seine Frage und ließ Magie in ihre Stimme sickern, die sich in ein tiefes, verführerisches Murmeln verwandelte, während ihr Blick den seinen festhielt. »Du wirst diese Becher meinen Freundinnen bringen. Und du wirst uns den ganzen Abend über weiter mit Getränken versorgen – dank deiner ungeheuren Großherzigkeit«, säuselte sie.

Die Augen des Soldaten wurden glasig, seine bis dahin starre Haltung entspannte sich, und er nickte.

Lächelnd fuhr Lessia fort: »Es wird dir sogar ein Vergnügen sein. Vom heutigen Abend an wirst du immer daran denken, dass der Hafen und der Ostteil von Asker mir und meinen Freunden gehören. Und du wirst uns bei Laune halten wollen. Sorge unbedingt dafür, auch deinen Freunden Bescheid zu geben.«

Lessia blinzelte. Sie drängte die in ihr brodelnde Magie tief in ihr Inneres zurück, bis das unnatürliche Leuchten aus ihren Augen verschwunden war und sie wieder honigfarben waren wie üblich.

Als der Soldat am Tresen verharrte, neigte sie den Kopf und schenkte ihm ein freundliches Lächeln. »Worauf wartest du noch?«

Der Soldat beeilte sich, alle Becher mit den Händen zu greifen, und Lessia lachte leise, als er zu ihren Freunden hinüberging und das Bier mit einem Lächeln an sie verteilte. Einen Becher ließ er für sie stehen.

In sich hineingrinsend hob sie ihn an die Lippen, um einen Schluck Bier zu trinken. Obwohl sie oft das Gefühl hatte, zu betrügen, wenn sie ihre Magie benutzte, war sie in Situationen wie diesen hilfreich, da es in ganz Havlands niemanden gab, der sich ihren Befehlen hätte widersetzen können.

Aber Lessias Lächeln erstarb, als kalte, ölige Magie über ihre Haut glitt. Ihre Elfensinne schlugen lauthals Alarm. Mit gesträubten Nackenhaaren fuhr sie so schnell herum, dass das Bier über ihre Hände schwappte.

Ihr Herz hämmerte gegen ihre Rippen, als sie den silberhaarigen Elf erblickte, der sich auf einen der hohen Barstühle neben ihr gleiten ließ. Der Schnee, der an seinem grauen Mantel hing, glitzerte im schwachen Licht, und seine gebräunte Haut und die gewellten Kaskaden seiner schulterlangen Haare schimmerten selbst im tiefen Winter.

»Darauf verschwendest du deine Magie? Etwas Freibier und einen einfältigen Menschen?« Seine tiefe Stimme durchfuhr sie wie ein Donnergrollen, ihr Herz klopfte in dem Takt, den seine Finger auf den Tresen trommelten.

Obwohl ein Zauber seine wahre Gestalt verbarg, zogen die Soldaten um sie herum sich zurück. Ihre stumpfen menschlichen Sinne nahmen die Gefahr wahr, die von dem Elf ausging.

Nicht, dass es sie überrascht hätte. Vollblutelfen konnten sich in einen Zauber hüllen und so jeden glauben lassen, sie wären nur Menschen. Aber Merrick war einer der brutalsten Soldaten des Elfenkönigs, und noch nicht einmal ein Zauber konnte die Wolke der Feindseligkeit verbergen, die ihn umgab.

Lessia hatte in ihrer Kindheit Geschichten über ihn gehört, dass die Elfen ihn Todesflüsterer nannten. Dass er allein eine gesamte Kompanie Soldaten überwältigt hatte, die es gewagt hatte, sich gegen ihn zu stellen.

Sie setzte ihren Becher ab und wischte sich die Hände an der Kniehose ab. »Merrick.«

Die Hände hinter dem Rücken verschränkt, damit er nicht sah, wie sie zitterten, schluckte sie und fragte: »Was verschafft mir das Vergnügen?«

Sie zuckte zusammen, weil ihre Stimme leicht bebte, und warf einen raschen Blick zu ihren Freundinnen hinüber.

Zum Glück waren sie beschäftigt. Sie stießen mit dem Soldaten an, den sie zu ihnen geschickt hatte, und lachten, als weitere seiner Freunde sich dazugesellten, alle mit Getränken in der Hand.

Sich insgeheim dafür verfluchend, dass sie die letzten beiden Abende zu Hause verbracht hatte, blieb sie wie angewurzelt stehen, während seine Magie weiter über ihre Haut tanzte.

Die Kleiderschichten, die sie trug, halfen nicht, die öligen Wellen von ihr fernzuhalten. Im Gegenteil meinte sie die Magie fast durch die Wolle hindurchflüstern zu hören.

Sie würde ein Bad nehmen und jeden Zentimeter ihres Körpers abschrubben müssen, um sich wieder sauber zu fühlen.

Merrick legte den Kopf schief, stets sorgsam darauf bedacht, ihr nicht in die Augen zu blicken. Seine langen Finger trommelten ungeduldig auf den Tresen. Bren warf ihr einen Blick zu, als er geschwind einen Kelch mit goldener Flüssigkeit vor Merrick abstellte. Auf ein Nicken von ihr huschte Bren davon, hinüber zum anderen Ende der Bar.

»Wo warst du die vergangenen Tage?« Merrick hob den Kelch und ließ die Flüssigkeit ein paarmal darin kreisen, ehe er einen großen Schluck nahm.

Lessia verfolgte jede seiner Bewegungen aufmerksam. Er setzte den Kelch elegant ab. Dann schoss seine Zunge hervor, um einen verirrten Tropfen von seinen vollen Lippen zu lecken.

Er bewegte sich wie eine Schlange. Alles an ihm war kalt und kalkulierend, als könnte er jeden Moment zuschlagen und seinem Gegenüber den tödlichen Biss versetzen.

Lessia räusperte sich und wich einen Schritt zurück, verharrte jedoch augenblicklich, als die Magie, die ihre Haut wie ein öliger Film überzog, sie enger umschloss. Es war eine Warnung, keinen weiteren Schritt zu wagen.

Sie hätte die anderen Wachen nicht wegschicken sollen.

Merrick war der vierte Elfenwächter, den König Rioner zu ihrer Überwachung geschickt hatte. Die anderen hatten weniger als eine Woche durchgehalten, ehe sie ihr aus Versehen in die Augen geblickt hatten und daraufhin überaus freundlich von ihr gebeten worden waren, fortzugehen und sie für immer zu vergessen. Aber Merrick war die letzten vier Jahre eine Konstante gewesen. Er hatte ihr kein einziges Mal in die Augen gesehen. Sie hatte bisher noch nicht mal einen flüchtigen Blick auf seine Augenfarbe erhascht.

Obwohl sie überzeugt war, dass sie tiefschwarz wie die Nacht waren – zwei dunkle Fenster, durch die man in seine finstere Seele blickte.

Wieder stupste seine Magie sie an. Spitzen Dolchen gleich hinterließ sie brennende Küsse auf ihrem Rücken.

Lessia holte tief Luft. Sie musste ihm nur versichern, dass sie sich an die Anweisungen des Königs hielt. Dann konnte sie nach Hause gehen und ihn bis zu seinem nächsten Besuch vergessen.

»Ich habe gearbeitet. Bei den vielen Tavernen und Spielsalons, die ich verwalte, brauche ich auch Zeit für den Papierkram. Ich kann nicht jede Nacht ausgehen.«

Merrick blieb stumm, aber die Luft um ihn verdichtete sich gefährlich.

Lessia schauderte und fuhr rasch fort: »Ich habe vor, gleich ein paar der Soldaten und Kapitäne mit nach Hause zu nehmen. Meine Freunde werden dafür sorgen, dass unsere Abendgesellschaft noch tagelang Stadtgespräch bleibt. Ich habe sie bereits wissen lassen, wer ich bin. Der König wird erfreut sein, zu hören, dass die meisten Leute in Asker meinen Namen inzwischen kennen.«

Seine dichten silbernen Augenbrauen zuckten verärgert. Es war das einzige Gefühl, das je über die harten Züge seines Gesichts huschte.

Zumindest in ihrer Gegenwart.

Aber sie bezweifelte, dass seine Gesichtszüge je weicher wurden. Es gab einen Grund für seinen Spitznamen, einen, den sie lieber nicht herausfinden wollte.

»Du weißt genauso gut wie ich, dass unser König nicht erfreut ist. Er hat dir befohlen, dir hier einen Namen zu machen, Lessia. Er hat dir nicht befohlen, zur Hure zu werden, zum Spielzeug der Menschen.«

Lessia versteifte sich. Ihre Nägel gruben sich in ihre Handflächen, bis ein metallischer Geruch die Luft erfüllte. Aber sie würde seine Unterstellungen nicht von sich weisen. Es war besser, er dachte so von ihr, als dass er erfuhr, was sie tatsächlich tat, wenn er nicht hinsah.

»Nun, mir gehören inzwischen die meisten Tavernen in diesem Teil der Stadt. Und ich werde von den Kaufleuten respektiert, sodass wir die beste Ware zu anständigen Preisen bekommen. Obgleich die Preise gerade steigen, kann ich die Kosten im Rahmen halten.« Sie wies mit dem Arm auf den vollgedrängten Raum. »Deswegen kommen alle hierher, deswegen ist hier jeden Abend so viel los. Ich würde sagen, ich habe meine Sache ziemlich gut gemacht. Und ich würde erwarten, dass der König ebenso denkt.«

Als Merricks Nasenflügel bebten, verstummte sie schlagartig.

Vom einen Fuß auf den anderen tretend, studierte sie sein Profil, den wütenden Zug um seinen Mund, während er ein weiteres Mal an seinem Trinkpokal nippte.

Was hätte sie darum gegeben, dass er ihr sein Gesicht zuwandte, damit sie ihm in die Augen blicken und ihm befehlen konnte, zu verschwinden. Vielleicht hätte sie sogar von ihm verlangen können, zu vergessen, wer er war, und auf eine verlassene Gestaltwandlerinsel zu ziehen, um niemals wiederzukehren.

Ganz Havlands wäre dann besser dran gewesen.

Aber so viel Glück wurde ihr nicht zuteil. Merrick klopfte wieder auf den Tresen, und Bren erschien augenblicklich, um seinen Becher aufzufüllen.

»Ich nehme an, das wirst du schon bald genug selbst erfahren«, sagte er leise, während Bren davonschlurfte.

Lessia hätte nicht gedacht, dass ihr Herz noch heftiger schlagen könnte. Aber als das Tattoo auf ihrem Arm zu brennen begann, als wollte es seine Worte bestätigen, konnte sie den erschrockenen Laut nicht verhindern, der ihr über die Lippen kam. Ihre Hand flog zu ihrem linken Arm, um den Tunikaärmel herunterzuziehen und sicherzustellen, dass das Mal bedeckt war.

Merrick trank seinen Becher aus und erhob sich von seinem Barhocker. Er ragte drohend über ihr auf, als er sich zum Gehen wandte. Sie hätte schwören können, dass seine Mundwinkel sich leicht hoben, als sein Flüstern ihr Ohr streifte. »König Rioner wird bald kommen, um dich zu treffen. Er wird die Begleichung deiner Schuld einfordern. Ich würde ja sagen, sei bereit, aber …« Sein Kopf nickte zu ihrem Arm hin. Er wusste nur zu gut, was unter den Kleidungsschichten verborgen lag, die sie stets trug. »Es ist schließlich nicht so, als bliebe dir eine Wahl.«
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2. Kapitel

Sie bekam keine Luft.

Selbst als Merricks Magie sie endlich aus ihrer tödlichen Umklammerung entlassen hatte und sein breiter Rücken durch die Tavernentür verschwunden war, die krachend hinter ihm ins Schloss fiel, musste sie sich Halt suchend an den Tresen lehnen.

Der Elfenkönig würde nach Ellow kommen.

Er würde sie schließlich holen kommen.

Fünf Jahre lang war sie seinen Klauen entgangen. Fünf Jahre, in denen sie den Blutschwur fast vergessen hatte, zu dem er sie gezwungen hatte, damit sie seinem Kerker entkommen konnte.

Aber jetzt war ihre Zeit abgelaufen.

Lessia griff sich mit der Hand an die Brust und bemühte sich, ruhig und gleichmäßig zu atmen, während dunkle Blitze ihr Sichtfeld füllten. Wasser, das auf harte Steine tropfte, rauschte in ihren Ohren und erstickte die Geräusche der Taverne. Ihre Sicht verschwamm. Das Gewicht, das auf ihrer Brust lastete, war erdrückend, und sie versuchte verzweifelt, ihren Brustkorb mit Luft zu füllen.

Das durfte ihr hier drin nicht passieren.

Eine warme Hand legte sich auf ihren Rücken, und ein gequälter Laut entschlüpfte ihr, als starke Arme sie an eine breite Brust zogen und vom Raum abschirmten. Sie vergrub ihr Gesicht in der Ledertunika und ließ zu, dass seine Arme sie umfingen und das Zittern verbargen, das ihren Körper erfasst hatte.

»Du bist nicht mehr dort. Du wirst nie wieder dorthin zurückkehren. Du bist in Sicherheit, Lia«, flüsterte Ardow in ihre Haare, während seine Hände ihren Rücken hinauf- und hinabglitten.

Ein trockenes Schluchzen schüttelte sie, da seine liebevolle Umarmung sie daran erinnerte, wie sie überhaupt in den Verliesen gelandet war. Bilder von warmen bernsteinfarbenen Augen und melodischem Lachen füllten ihren Geist und eine überwältigende Schuld schnürte ihr die Kehle zu.

»Du bist in Sicherheit, Lessia«, wiederholte Ardow.

Er fuhr fort, sie leise zu beruhigen, bis ihre blockierten Muskeln sich entspannten, bis die Luft endlich wieder einen Weg in ihre Lunge fand und ihre Sicht zurückkehrte, gefolgt von den ohrenbetäubenden Geräuschen der Taverne.

Als der Druck auf ihrer Brust nachließ, löste Lessia sich schließlich von ihrem Freund und sah ihm in die besorgten Augen.

»Es tut mir leid«, flüsterte sie bestürzt, nachdem sie bemerkt hatte, dass sie vor Mitgefühl feucht schimmerten.

Ardow nahm ihr Kinn sanft in die Hand. »Kein Grund, dich zu entschuldigen. Was ist passiert?«

»Es ist …« Ihre Stimme erstarb, der Blutschwur raubte ihr einmal mehr die Luft und untersagte ihr, über den König zu sprechen – er untersagte ihr, über irgendetwas zu sprechen, das mit ihm zusammenhing.

Ardows Blick verhärtete sich, das warme Braun seiner Augen wurde dunkler, während seine Kiefer malmten. »Es hat mit ihm zu tun, stimmt’s?«

Sie konnte nicht einmal nicken, nur seinen Blick erwidern, bis Ardow verstehend den Kopf senkte. Er knirschte so fest mit den Zähnen, dass sie es über den Trubel der Taverne hinweg hörte.

Ardow war der erste Freund gewesen, den sie in Ellow gewonnen hatte. Da er selbst Elfenblut in sich trug, hatten ihre spitzen Ohren ihn nicht abgeschreckt. Stattdessen war er in einer Taverne ähnlich wie dieser geradewegs auf sie zumarschiert und hatte verkündet, ihr ein Getränk auszugeben.

Als ihm klar geworden war, dass sie erst an jenem Morgen in Ellow eingetroffen war, dass sie zuvor noch nie einen Fuß auf menschliches Territorium gesetzt hatte, hatte er sie, ohne nachzudenken, bei sich aufgenommen und ihr ein leer stehendes Zimmer in seinem heruntergekommenen Appartement angeboten.

So war Ardow auch um den Blutschwur herumgekommen.

Lessia hatte nicht erklären können, warum oder wie sie in Ellow gelandet war, aber er hatte eines Abends einen Blick auf das silberne Schlangentattoo erhascht, als sie aus dem Badezimmer gekommen war. Aufgrund seiner Elfenabstammung – sein Großvater war ein Halbelf – wusste er sofort, was das bedeutete.

Sie hatte damit gerechnet, dass er sie Hals über Kopf rauswerfen würde, wenn er das Mal auf ihrem Arm sah, weil es sie als Verbrecherin brandmarkte, als Verräterin am Elfenvolk. Doch er hatte sie einfach in die Arme gezogen und geraunt, wie leid es ihm tue.

Bald darauf erfuhr Ardow, warum sie Albträume hatte, warum das leise Trommeln von Regen an einer Fensterscheibe sie zusammenzucken ließ und warum sie sich selbst in den warmen Sommermonaten weigerte, ohne ein brennendes Feuer zu schlafen. Er lernte die Teile von ihr kennen, die sie niemandem offenbaren konnte.

Trotzdem kannte er nicht die ganze Geschichte.

Es ließ sich eben nicht alles erraten.

»Es geht mir gut, Ard. Versprochen.« Lessia sah sich im Raum um und bemerkte, dass Amalises Blick fragend auf ihr ruhte.

Sie versuchte, die Augen zu verdrehen, um den ernsten Ausdruck aus Amalises Gesicht zu vertreiben, doch stattdessen wurden die Augen ihrer Freundin schmal. Lessia seufzte.

Ardow hatte Amalise eingeweiht, nachdem Lessia entschieden hatte, ihr zu vertrauen, und danach war deren Beschützerinstinkt sogar noch größer geworden. Nicht, dass es eine schlechte Eigenschaft gewesen wäre, gerade für eine beste Freundin, aber Lessia wollte keinen von ihnen in Gefahr bringen, und jetzt, da der König herkommen würde …

Lessia straffte sich.

Sie musste eine Möglichkeit finden, die beiden von ihm fernzuhalten.

Ardow mit sich ziehend, kleisterte sie sich ein Lächeln ins Gesicht und begab sich zu ihren Freunden. Den halb ausgetrunkenen Becher nahm sie mit und leerte die inzwischen lauwarme Flüssigkeit in einem Zug.

Sie würde das tun, was sie am besten konnte.

Eine kleine Weile noch würde sie so tun, als wäre alles gut.
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3. Kapitel

Lessia zitterte, als der Wind in ihren Mantel fuhr, während sie dem verschlungenen Pfad zurück nach Hause folgten. Ihre Freunde kicherten und alberten neben ihr herum und die betrunkenen Soldaten taten es ihnen gleich. Sie lachten und prahlten mit ihren Abenteuern auf See.

Ardow schlang einen Arm um ihre Schultern, um sie dicht an seinen kräftigen Körper zu ziehen und vor den eisigen Schneeböen abzuschirmen, die sie umwirbelten.

Die Klippen, auf denen Asker gebaut war, schützten die Stadt kaum vor den Meeresstürmen. Im Sommer waren sie sehr willkommen, aber im tiefen Winter sorgten sie dafür, dass die Steinhäuser entlang der Straße von Eis überzogen waren. Dann sah die Stadt aus, als wäre sie aus Kristall erbaut.

Vor ihnen erhob sich das Weiße Schloss, in dem einst die Könige von Ellow ihren Sitz gehabt hatten. Warmes Licht flackerte in den vielen Fenstern entlang der hohen Mauern und leise Musik drang mit dem Wind an Lessias Ohren.

Der Regent musste irgendeine Art von Fest geben.

Sie war noch nie im Schloss gewesen, war noch nie eingeladen worden, wenn andere Kaufleute dort zusammenkamen.

Es war nicht wirklich überraschend. Schließlich gehörten ihr nur ein paar einfache Tavernen und der verruchte Spielsalon. Noch dazu hatte sie den Ruf, unvernünftig und flatterhaft zu sein.

Ardow drückte ihre Schulter, als sie sich den metallenen Doppeltüren des alten Lagerhauses näherten, in dem sie wohnten. Es war verlassen gewesen, als Lessia es für einen Spottpreis von einem verzweifelten Kaufmann erworben hatte, der sein Geschäft aufgab. Mit Amalises und Ardows Hilfe hatte sie es im Laufe der Jahre in ein Zuhause verwandelt.

»Ich gehe noch auf einen Sprung ins Büro.« Lessia schlüpfte aus seiner Umarmung. »Halte sie beschäftigt, ja?«

Ihr Blick huschte zu Amalise und den zwei anderen Frauen, mit denen sie üblicherweise die Abende verbrachten – Soria und Pellie –, sowie den sieben Soldaten, die sie mitgeschleift hatten. Darunter auch der dunkelhaarige, mit dem Amalise sich den ganzen Abend unterhalten hatte.

Ardow nickte, aber als er die anderen nach links steuerte, wo eine Wendeltreppe in den einzigen Raum hinaufführte, in den sie Außenstehende mitnahmen, kehrte Amalise zu ihr zurück. Im Vorübergehen tätschelte sie Ardows Schulter.

Lessia hob eine Augenbraue. »Bist du den Soldaten schon leid?«

Es wäre nicht das erste Mal gewesen. Amalise flirtete für ihr Leben gern, aber kein Mann blieb allzu lange. Und obwohl Lessia sie deswegen neckte, versetzte es ihr einen schmerzhaften Stich, als ihre Freundin sie angrinste.

Amalise hatte ihre erste und einzige Liebe mit achtzehn Jahren verloren. So wie die meisten Männer in Ellow, die nicht von Adel waren, hatte Karich als Fischer gearbeitet. Inzwischen war es sechs Jahre her, dass er mit einem Boot ausgefahren und von einem Sturm überrascht worden war. Das Einzige, was zu Amalise zurückkehrte, war zersplittertes Holz, das die Wellen an den Strand spülten.

Amalise hatte ihr das eines Abends erzählt, als sie beide zu viel Wein getrunken hatten.

Es war das einzige Mal gewesen, das Lessia sie weinen sah.

Ihre Augen brannten bei der Erinnerung daran. Amalise so verletzlich zu erleben, hatte Lessia dazu gebracht, ihr im Gegenzug ihre schlimmste Erinnerung anzuvertrauen. Eine, die sie mehr schmerzte als all die Jahre, die sie in Gefangenschaft verbracht hatte. Eine, die für immer jede gute Kindheitserinnerung beschmutzen würde, die sie in sich trug.

Eine, die sie immer noch in ihren Träumen verfolgte.

»Woran hast du gerade gedacht?« Amalises Grinsen erlosch, ihre Augen füllten sich mit Sorge, und sie legte Lessia eine Hand auf die Schulter.

Lessia schüttelte den Kopf und verbannte das Gesicht des lachenden Mädchens aus ihren Gedanken. »An nichts Gutes.« Sie versuchte zu lächeln, aber es wurde eher eine Grimasse. »Ich gehe ins Büro. Kommst du mit?«

Amalise nickte, und sie schoben das große Regal zur Seite, das die geheime Tür auf der rechten Seite des Lagerhauses verbarg.

Sobald sie die Tür geöffnet hatten und hindurchgeschlüpft waren, drangen gedämpfte Geräusche an ihre Ohren: Flüsternde Stimmen und leise Schritte hallten durch den großen Raum vor ihnen. Sie wurden von der glänzenden gewölbten Decke zurückgeworfen.

Lessia sah kurz zu Amalise und beide verdrehten die Augen.

»Ich schätze, dass sie sich an die Bettzeit halten, ist zu viel verlangt.« Lessia grinste.

Kurz guckte ein Kopf aus einer der angrenzenden Türen, die die Wand zur Linken säumten, und verschwand mit erschrocken aufgerissenen Augen wieder. Gleich darauf ertönte ein leises Klopfen an einer der Wände, die die zwölf Zimmer trennten, und es wurde schlagartig still.

Lessia konnte nicht verhindern, dass ihr ein Kichern entschlüpfte, und nach einem Blick zu Amalise brachen sie beide in Gelächter aus.

»Wir wissen, dass ihr wach seid. Kommt raus«, stieß Lessia zwischen den Lachsalven hervor.

Tür um Tür öffnete sich und Gesichter spähten in den schwach beleuchteten Flur. Das Kerzenlicht der Laternen, die alle paar Meter an den Wänden hingen, spiegelte sich in den weit aufgerissenen Augen.

Wärme breitete sich in Lessia aus, als einige der jüngeren Kinder zögernd zu lächeln begannen. Und als Fiona, einer der jüngsten Zuwächse, vor Freude kreischend auf sie zurannte, ließ sie sich ganz von der Wärme erfüllen und schüttelte den letzten Hauch der quälenden Erinnerung ab.

Sie breitete die Arme aus, um Fiona aufzufangen, und drückte sie fest an sich. »Hast du viel Unfug getrieben, meine Kleine?«, flüsterte sie, bevor sie sie wieder absetzte.

Fiona sah zu ihr hoch, die Augen rund, die Haltung selbstbewusst, als sie den gespielt funkelnden Blick erwiderte. »Selbstverständlich.«

Lessia grinste sie an, während sie eine dunkle Haarsträhne hinter ihr leicht spitzes Ohr steckte und dabei achtgab, die breite Narbe nicht zu berühren, die sich an Fionas Nacken emporwand. »Prima, ich fände es gar nicht gut, wenn es hier langweilig werden würde.«

Sie wandte sich den übrigen Kindern zu und hielt Ausschau nach einem neuen Gesicht, da am Morgen ein weiteres Kind hätte eintreffen sollen.

Als sie keins entdeckte, runzelte sie die Stirn und drehte sich zu Kalia um, der ältesten, die noch dazu die Erste gewesen war, der sie je ein Zimmer angeboten hatten.

Kalia war inzwischen einundzwanzig und leitete das Heim. Lessia hätte nicht dankbarer für ihre Hilfe sein können. Denn sie war eine gute Seele, und die meisten Kinder vertrauten ihr auf der Stelle, was die Eingewöhnung und Lessias Leben gleichermaßen erleichterte.

Sie hatte Kalia kennengelernt, als sie beide auf den Straßen von Vastala lebten, und Lessia hatte nicht vergessen, wie das Mädchen sein Leben riskiert hatte, als König Rioners Männer Lessia aufgespürt hatten. Sobald Lessia selbst frei gewesen war, hatte sie einen der Männer, die für sie arbeiteten, nach Vastala geschickt, um Kalia zu finden.

Seitdem wohnte Kalia bei ihr.

»Ihm geht es nicht so gut«, sagte Kalia leise und riss Lessia damit aus ihren Gedanken.

Sie bedeutete Lessia, ihr zu folgen, als sie sich auf den Weg zum am weitesten entfernten Zimmer machte.

Nach einem kurzen Blick zu Amalise, die nickte und begann, die übrigen Kinder in ihre Betten zu scheuchen, ging Lessia hinter Kalia her. Ihr wurde elend, nachdem sie das Zimmer betreten hatte und den schmalen Körper sah, der zusammengerollt und mit dem Gesicht zur Wand auf dem Bett lag.

Der Junge bestand nur noch aus Haut und Knochen. Die Kleider, die Kalia ihm gegeben haben musste, hingen von seinen mageren Schultern. Er regte sich nicht, als sie eintraten. Seine Augen starrten leer die weiße Wand hinter seinem Bett an.

Obwohl er sauber aussah und roch, war sein rabenschwarzes Haar matt und fiel ihm bis auf den Rücken, woraus sich lesen ließ, wie lange er auf den Straßen von Vastala gelebt hatte.

Zu lange.

Lessia setzte sich auf die quietschende Matratze und entzündete die Laterne neben dem Bett. Mit einem Nicken bedeutete sie Kalia, sie allein zu lassen. Ihr Blick schweifte durch den Raum, während Kalia leise das Zimmer verließ.

Der Raum hatte nicht viel zu bieten, aber er war sauber.

Es gab zwei Betten, von denen eines leer war – der Junge, mit dem er sich das Zimmer teilen würde, wartete noch auf dem Flur, um ihnen etwas Privatsphäre zu geben –, und zwei kleine Schreibtische, jeder mit einem eigenen Stuhl. Ein abgewetzter Teppich bedeckte den Boden, und am Ende der Betten standen zwei kleine Schränkchen für das Hab und Gut, das die Kinder womöglich hatten. Auch wenn dieser Junge nicht viel bei sich gehabt haben konnte, wenn man den Zustand bedachte, in dem sie ihn gefunden hatten.

Voller Wut dachte Lessia daran, warum er auf der Straße gelebt hatte. Während die Menschen aus dem furchtbaren Krieg etwas gelernt hatten, der vor einem Jahrhundert stattgefunden hatte, und die meisten Mitglieder ihrer Gesellschaft anständig behandelten, hatten die Elfen sich kein bisschen weiterentwickelt.

König Rioners Familie regierte das Königreich immer noch mit eiserner Faust, so wie sie es seit Jahrtausenden getan hatte. Die Adligen und die wohlhabenden Kaufleute führten als Einzige ein sorgenfreies, angenehmes Leben. Alle Übrigen mussten sehen, dass sie sich so gut wie möglich durchschlugen.

Und als Halbelfe …

Nun, Lessia zog das Leben hier in Ellow zweifellos vor. Selbst wenn die Menschen nicht besonders viel von ihnen hielten und oft auf sie herabschauten, ließen sie wenigstens keine halb verhungerten Kinder ihr Dasein auf der Straße fristen.

Als der Junge sich bewegte, merkte Lessia, dass sie das Laken, auf dem er lag, so fest gepackt hatte, dass sie es beinah vom Bett gezogen hätte und ihn gleich mit. Sie atmete tief durch, um sich zu beruhigen, löste ihren Griff und legte dem Jungen eine Hand auf die Schulter.

Er reagierte nicht. Er zuckte nicht vor ihrer Berührung zurück, hieß sie aber auch nicht willkommen.

Es war, als wäre sie gar nicht da.

»Ich weiß, was du gerade durchmachst«, sagte sie sanft. »Bevor ich hierherkam, habe ich auch auf den Straßen von Vastala gelebt.«

Ein Schauer rann ihren Rücken hinunter, als Erinnerungen an die Zeit auf der Straße in ihr aufstiegen. Sie war so von Schuld zerfressen gewesen, als sie von zu Hause geflohen war, dass sie es viele Jahre nicht gewagt hatte, ihre Magie einzusetzen. Stattdessen hatte sie es den älteren Halbelfen gleichgetan: Sie hatte vor Tavernen nach Essensresten gesucht, an Straßenecken gebettelt und versucht, sich von König Rioners Wachen fernzuhalten.

Den Wachen machte es Spaß, die Halbelfen zu quälen. Und auch wenn sie nicht ohne Grund töten durften, hatten sie kein Problem damit, die Kinder für Essen, Kleidung oder selbst Decken gegeneinander aufzuhetzen, wenn ihnen auf ihren Patrouillen durch die meist ruhigen Straßen langweilig wurde.

Die Augenlider des Jungen hoben sich fast unmerklich, und Lessia zwang sich fortzufahren. »Ich weiß aus eigener Erfahrung, was du durchmachen musstest, aber ich verspreche dir, du bist jetzt in Sicherheit. Bestimmt hast du viel zu verarbeiten, und Menschen können manchmal sonderbar sein, aber du bist hier sicher. Wir werden dich beschützen, dir warme Kleidung und Essen geben und dir helfen, Arbeit zu finden und dir ein Leben aufzubauen, wenn die Zeit reif dafür ist.«

Sie wartete gespannt, als der Junge sich auf den Rücken drehte und sie aus hellgrauen Augen musterte. Als er weiter schwieg, drückte sie ermunternd seine Schulter. »Verrätst du mir deinen Namen?«

Silber füllte seine grauen Augen und er legte einen dünnen Arm über sein Gesicht. »Ich weiß ihn nicht mehr.«

Lessia biss sich in die Wange, um den erstickten Laut zu unterdrücken, der ihr zu entschlüpfen drohte, und nickte. »Schon in Ordnung. Jetzt beginnt dein neues Leben. Wie passend, wenn du dir einen neuen Namen aussuchst. Viele hier haben das getan. Gibt es einen Namen, der dir gefällt?«

Er lugte zu ihr hoch, sein Arm verdeckte immer noch einen Teil seines Gesichts. »Ledger.«

Lessia lächelte ihn an. »Ledger. Das ist ein schöner Name. Ich finde, er passt perfekt zu dir.«

Und das stimmte.

Wie alle Halbelfen war er wunderschön. Selbst mit den glanzlosen Haaren und den eingefallenen Wangen war klar, dass er ein sehr gut aussehender Mann werden würde. Auch wenn er vermutlich nicht die umwerfende Schönheit eines Elfs besitzen würde, sondern eine eher menschliche, eine zurückhaltendere.

»Es war der Namen meines Freundes.« Ein Schluchzer schüttelte Ledgers schmalen Körper und Lessias Finger krallten sich wieder in das Laken.

»Er muss ein guter Freund gewesen sein«, brachte sie heraus und bemühte sich, tief durchzuatmen, während roter Nebel ihre Sicht umwölkte.

»Er ist gestorben. Sie haben ihn umgebracht, weil er Essen für uns gestohlen hat. Warum haben sie das gemacht?« Ledger vergrub das Gesicht in seinen Händen und noch heftigere Schluchzer schüttelten seinen Körper.

Magie summte unter ihrer Haut, als Lessia ihm eine Hand auf den Rücken legte, und einen Moment erwog sie, ihm den Schmerz zu nehmen.

Innerhalb von Sekunden hätte sie ihn seinen Freund vergessen lassen können, das ganze Leben, das zu führen er gezwungen gewesen war.

Kopfschüttelnd unterdrückte sie den Impuls.

Ein einziges Mal hatte sie Erinnerungen entfernt …

Nach jenem Tag hatte sie sich selbst versprochen, es nie wieder zu tun.

Sie konnte nicht rückgängig machen, was sie getan hatte. Niemals würde sie in das Zuhause zurückkehren, in dem sie ihre ersten zwölf Jahre verbracht hatte. Aber ihm etwas so Großes wie die Liebe wegzunehmen, die er ganz offensichtlich für seinen Freund empfand, wäre selbstsüchtig gewesen – eine schnelle Lösung, die dennoch die traumatischen Ereignisse seiner ersten Lebensjahre nicht auslöschen würde.

Während sie seinen Arm streichelte, erwiderte sie leise: »Sie wissen es nicht besser. Ihnen wurde beigebracht, dass wir unrein sind, dass wir das Elfenblut schwächen. Aber weißt du, was ich denke?«

Die Hände immer noch an das Gesicht gepresst, schüttelte er den Kopf, dass das Bett wackelte.

»Ich denke, sie haben auch Angst vor uns.«

Ledger hickste, aber ein Hauch von Grau schimmerte durch seine Finger hindurch. »W…warum sollten sie Angst vor uns haben?«

Sie seufzte. »Weil wir anders sind. Der Mensch in uns sorgt dafür, dass wir offener sind und eher verstehen, wie die Welt sich gerade verändert. Ellow mag noch einen langen Weg vor sich haben, aber hier ist es auf jeden Fall besser. Und es wird sich weiter verbessern. In Vastala hat seit Jahrtausenden niemand seine Lebensweise geändert und vielleicht wird das auch nie geschehen. Nicht ohne einen Regimewechsel. Ich glaube, der König hat Angst, dass genau das passieren wird, wenn wir zu viele werden.«

Ledger hickste erneut, und obgleich er nichts entgegnete, wurden die Schauer, die ihn durchliefen, nach und nach seltener. Lessia fuhr fort, seinen Arm zu streicheln, bis sich seine starren Muskeln entspannten und seine Schluchzer verstummten.

Als sie ihn gerade fragen wollte, ob er etwas brauche, räusperte der Junge sich. »Glaubst du, mein Vater wird merken, dass ich weg bin?«

Ledger spähte zu ihr hoch, und die Hoffnung, die in seinen Augen stand, brach ihr das Herz.

Die meisten Halbelfen, die hier endeten, waren das Ergebnis einer flüchtigen Liebesnacht oder stammten von einem Elf oder einer Elfe ab, die sich dem königlichen Befehl widersetzt und in einen Menschen verliebt hatten. Da es verboten war, Menschen zu heiraten, hielten solche Beziehungen selten.

Und selbst wenn sie hielten …

Wenige Menschen überlebten sie, überlebten die Schikanen der Adligen, die sich dazu berufen fühlten, den Fehler auszumerzen, der ihrem Empfinden nach begangen worden war.

Die meisten dieser Kinder hatten einen toten Elternteil und einen, der sie auf Druck der Familie oder Nachbarn auf der Straße oder in der Wildnis ausgesetzt hatte.

Sie galten noch als die Glücklichen.

Als ob es ein Glück wäre, im Dreck zu leben, um Essen zu betteln und angespuckt zu werden.

Sie schenkte Ledger ein kleines Lächeln und strich ihm eine widerspenstige Haarsträhne aus dem Gesicht. »Ich könnte dich anlügen und dir sagen, dass er es merken wird. Aber ich weiß es nicht, Ledger. Falls er dich suchen kommt, werden wir dich nicht zwingen, hierzubleiben. Du bist kein Gefangener.«

In den vier Jahren, die sie das schon machte – diese Kinder herbrachte, damit sie ein besseres Leben hatten –, war nicht eine Mutter, nicht ein Vater hier erschienen.

Er nickte, zufrieden mit der Antwort, und als ihm ein kleines Gähnen entschlüpfte, lächelte Lessia wieder. »Zeit fürs Bett. Kalia wird dafür sorgen, dass du alles hast, was du benötigst, aber lass jederzeit nach mir schicken, wenn du mich brauchst. Frag einfach nach Lessia.«

Als sie auf die Tür zuging, flüsterte Ledger: »Hat deine Familie nach dir gesucht?«

Schluckend antwortete Lessia: »Ich habe keine Familie.«

Aber sie konnte weder die Erinnerung an sanfte Hände in ihren Haaren unterdrücken noch die an den Duft frischen Grases oder das Gefühl aufflackernden Glücks. Sie sah ein Mädchen vor sich, dessen Gesicht ein Spiegelbild ihres eigenen war, das kichernd hinter ihr herlief. Als das Gesicht sich jedoch vor Schmerz verzog und Leere die Freude in den goldenen Augen ersetzte, unterdrückte Lessia ein Wimmern.

Sie hatte sie nicht retten können. Stattdessen hatte sie geschworen, dass keine weitere Seele ihr Gewissen belasten würde.

Mit einem letzten Blick zu Ledger, dessen Augen jetzt geschlossen waren, die Gesichtszüge entspannt, rang sie sich ein kleines Lächeln ab und verließ das Zimmer.
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4. Kapitel

Nachdem sie ihr geholfen hatte, das Regal wieder an seinen Platz zu rücken, wartete Amalise am Fuß der Wendeltreppe, eine Hand auf das Metallgeländer gelegt. Während sie auf ihre Freundin zuging, warf Lessia einen bedauernden Blick über die Schulter zurück.

Sie wünschte, sie könnte mehr für die Kinder tun.

So eingesperrt zu sein, trieb selbst die ruhigsten unter ihnen an manchen Tagen in den Wahnsinn.

Aber sie hatte sie illegal hergebracht, hatte das Risiko umgangen, dass sie an Ellows Grenze abgewiesen wurden. Also mussten sie warten, bis sie sechzehn wurden, das Alter, in dem die meisten Leute in Ellow zu arbeiten begannen, ehe sie in die Gesellschaft eingeführt werden konnten. Jeder von ihnen mit einer eigenen Hintergrundgeschichte, wie sie hier gelandet waren.

»Tu das nicht.«

Ihr Blick begegnete Amalises und Lessia runzelte die Stirn. »Was denn?«

»Fühl dich nicht schuldig.« Amalises blaue Augen hielten ihren Blick fest. »Du hast so viel für sie getan. Es ist mehr als alles, worum sie je bitten würden.«

Lessia schüttelte den Kopf. »Wie Gefangene zu leben? Es bedeutet nicht, dass sie frei sind, nur weil sie ein Bett und Nahrung haben.«

»Aber sie leben.« Amalise trat einen Schritt auf sie zu. »Sie werden ein Leben haben, Lessia.«

Ein Eissplitter durchbohrte ihr Herz. Lessia wandte den Blick ab und schlug mit der Hand gegen die Wand, während sie an das junge Mädchen dachte, das keines haben würde.

»Du kannst dir nicht ewig die Schuld daran geben, Lessia.«

Amalise versuchte, einen Arm um ihre Schultern zu legen, aber Lessia entzog sich ihr.

Sie hielt das Mitgefühl nicht aus, wo sie doch die Schuldige war.

Sie musste es bei diesen Kindern besser machen.

Sie musste ihnen das Leben geben, das einer anderen genommen worden war.

»Du warst noch ein Kind, Lessia. Es war nicht deine Schuld. Du konntest es nicht wissen«, flehte Amalise.

»Bitte schweig«, flüsterte Lessia. »Ich will nicht daran denken.«

»Aber das musst du. An irgendeinem Punkt in deinem Leben wirst du loslassen müssen. Sie würde es so wollen. Wir wissen alle, warum du die Kinder herbringst, und natürlich unterstützen wir dich dabei. Götter, ich habe diese kleinen Kröten lieben gelernt, trotz all des Chaos, das sie anrichten. Aber du musst endlich anfangen, das Gute zu sehen, das du bewirkst!«

Lessia schüttelte den Kopf, ihr Blick folgte den Schneeflocken, die an dem runden Fenster unterhalb der Treppe vorbeiwirbelten.

Diese Bürde würde sie bis an ihr Lebensende tragen.

Selbst wenn sie jedes Kind in Havlands rettete, wäre es nicht genug.

Es würde nie genug sein.

»Lessia.« Amalise streckte erneut den Arm nach ihr aus, und dieses Mal ließ Lessia zu, dass sie ihre Hand nahm und sie zu sich zog. »Bitte, du musst es wenigstens versuchen. Wenn du es nicht tust, wird die Dunkelheit das Licht verschlucken, das du hier geschaffen hast. Das könnte ich nicht ertragen.«

Lessia hob den Blick, um in Amalises besorgte blaue Augen zu sehen, und bemühte sich, die Dunkelheit, die sie im Innern fühlte, aus ihren honigfarbenen herauszuhalten.

»Ich werde es versuchen«, sagte sie, obwohl die Leere des Versprechens in ihren Ohren dröhnte.

Sie konnte sich noch so sehr bemühen.

Was sie getan hatte, würde sie sich niemals verzeihen.

Amalise sah sie mit hochgezogener Augenbraue an und Lessia rang sich ein schwaches Lächeln ab.

Ihre Freundin erwiderte das Lächeln nicht. Stattdessen sah Amalise sie forschend an und strich ungeduldig eine Locke aus Lessias Gesicht.

Als Amalise den Mund ein paarmal öffnete und wieder schloss, wappnete Lessia sich seufzend. »Jetzt frag schon.«

Ihre Freundin atmete hörbar ein. »Was war vorhin in der Taverne los, Lia?«

Lessia machte den Mund auf, um zu antworten, und stöhnte, als ihr die Worte in der Kehle stecken blieben.

Götter, wie sie es hasste, dass sie es nicht einfach erzählen konnte. Es war furchtbar anstrengend, Wege zu finden, die Anweisungen ihres Königs zu umgehen. Ebenso niederschmetternd war es, den enttäuschten Ausdruck in Amalises Augen zu sehen, auch wenn diese wusste, dass Lessia nichts dafür konnte.

Sie warf den Kopf zurück und starrte die Metallbalken an, auf denen die hohe Decke ruhte. Die weiße Farbe, mit denen sie gestrichen waren, begann abzublättern. Sie würden das bald ausbessern lassen müssen.

Und wenn sie bedachte, was Merrick gesagt hatte …

Ihr Blick kehrte zu Amalises klugen Augen zurück. »Weißt du noch, wie ich dir erzählt habe, irgendwann könne eine Zeit kommen, in der ich eine Weile wegmüsste?«

Amalises Stirn legte sich in Falten, aber sie nickte.

»Ich befürchte, diese Zeit wird schneller kommen, als mir lieb ist.« Sie konnte nicht verhindern, dass ihr Gesicht sich verzerrte und die Worte abgehackt aus ihrem Mund kamen, weil sich ihr der Hals zuschnürte.

»Oh, Lia.« Amalise zog sie in ihre Arme und beide umarmten sich fest.

Als sie sich von ihr löste, schenkte Lessia Amalise ein schiefes Lächeln. »Wir haben den heutigen Abend. Ich weiß nicht genau, wie viel Zeit uns bleibt, aber lass sie uns nicht verschwenden.« Sie stupste Amalise sanft an der Schulter an, als diese den Blick senkte. »Ich dachte, du wärst die Unbekümmerte von uns beiden.«

Amalise schubste zurück. »Wir können ja nicht alle immer so furchtbar ernst sein. Mal ehrlich, ich begreife einfach nicht, warum der Rest von Ellow dich nicht durchschaut und sieht, was für eine Langweilerin du in Wahrheit bist.«

Mit einem Schnauben zog Lessia Amalise die Treppe hinauf, wo die Luft von leisem Gemurmel erfüllt war und nach Alkohol und Erregung roch.

Als sie den Raum betraten, bemühte Lessia sich, alle Schuldgefühle und Befürchtungen aus ihren Gedanken zu verbannen. Falls dies tatsächlich der letzte Abend mit ihren Freunden sein sollte, wollte sie keine Zeit damit verschwenden, ihnen noch mehr Gründe zur Sorge zu geben.

Sie drückte Amalises kleine Hand und hob den Blick, um sich in dem schwach erleuchteten Zimmer umzusehen.

In einem der bequemen Ledersessel saß Pellie rittlings auf dem Schoß eines Soldaten, während ein zweiter ihr den Rücken streichelte. Eine seiner Hände war in ihren kupferfarbenen Haaren vergraben und zog ihren Kopf nach hinten, damit der Soldat zwischen ihren Schenkeln ihr den Hals küssen konnte. Soria war nirgends zu sehen, und Lessia wurde klar, dass zwei andere Soldaten mit ihr gegangen sein mussten.

Mit einem koketten Augenaufschlag schlenderte Amalise zu dem Mann, dessen Haarpracht ihren Neid erweckt hatte, nahm den Becher, den er ihr anbot, und trank ihn in einem Zug aus. Dann warf sie ihm ein verführerisches Lächeln zu, nahm seine Hand und zog ihn mit sich. Doch Lessia entgingen weder der Blick, den sie in ihre Richtung warf, noch die kleine Falte zwischen ihren Brauen.

Schluckend ging sie zu Ardow und setzte sich auf die Armlehne seines Sessels.

»Alles gut?« Er sah sie fragend an, als sie sich zurücklehnte und aufseufzte.

»Ja, die Papiere waren alle in Ordnung.« Lessia hielt ihren Blick weiter in den Raum gerichtet, damit er die Sorge nicht sah, die zweifellos darin brannte.

Zwei Soldaten lehnten mit ihren Bechern vor ihnen an der Bar. Sie wurden immer wieder von Lachsalven geschüttelt, und als sie sich lächelnd Lessia zuwandten, versetzte der sorglose Ausdruck in ihren Gesichtern ihr einen Stich.

Sie hatte das hier auch schon gehabt.

Nicht oft.

Aber es hatte Abende gegeben, an denen sie den König vollkommen vergessen hatte. Abende, an denen sie vergessen hatte, was sie in Vastala zurückgelassen hatte, und ganz und gar im Moment gewesen war.

Aber jetzt war ihre Zeit abgelaufen. Sie wusste nicht, was der König von ihr wollte, aber es konnte nichts Gutes sein. Und sie durfte nicht riskieren, ihre Freunde mit hineinzuziehen.

Besonders wenn man bedachte, welches Geheimnis sich in den Räumen unter ihnen verbarg.

Pellie winkte zum Abschied, als sie die Soldaten die Treppe hinunterzog, zweifellos, um sie in ihre Wohnung mitzunehmen. Und Lessia nickte ihr zu, ehe sie verschwand.

Soria und Pellie waren der Schlüssel zu ihrer schützenden Fassade. Nach außen hin taten Lessia und ihre Freunde nichts anderes, als zu feiern und verschiedene Männer – und manchmal Frauen – nach Hause zu bringen, die ihnen das Bett wärmten. Obgleich keine der beiden wusste, was in Wahrheit im Lagerhaus vor sich ging, war ihnen klar, dass sie der Ablenkung dienten. Und sie machten das Beste daraus, genossen die Freiheit, die ihnen zuteilwurde.

Ein paar Jahre zuvor hatten Lessia und Ardow den Schwestern geholfen, ihrer gewalttätigen Mutter zu entkommen, und sorgten jetzt für ihre Wohnungen und ihren Lebensunterhalt. Die Schwestern waren klug genug, keine Fragen zu stellen, die ihre neu gefundene Freiheit gefährden würden. Sie wussten, dass sie sowieso keine Antworten erhalten würden.

Lessia schwieg, während Ardow und die Soldaten sich unterhielten. Die Männer erzählten von ihrem Leben in der Marine. Sie hatten die vergangenen drei Jahre auf See verbracht und waren zwischen den von Menschen bewohnten Inseln hin und her gereist. Aber nun waren sie zurückbeordert worden, weil in Ellow die Wahl bevorstand.

Lessia nickte. Sie war erst nach der letzten Wahl in Ellow eingetroffen, aber sie hatte gehört, dass es in dieser Zeit zu erbitterten Kämpfen kommen konnte.

Als ihr die Augen zuzufallen drohten, brachte Ardow die Soldaten zur Tür, während sie die schmutzigen Becher spülte und den Tresen abwischte.

An die Bar gelehnt, lächelte sie die abgewetzten Ledersessel und den verschrammten Holztisch davor an – die ersten Möbel, die sie hierhergebracht hatten. Sie, Ardow und Amalise hatten in diesen Sesseln geschlafen, arm wie Kirchenmäuse, während sie nach dem ersten Standort für eine Taverne suchten.

»Bist du am Tagträumen oder schläfst du mit offenen Augen?« Ardow lehnte mit vor der Brust verschränkten Armen am Türrahmen und grinste sie quer durch den Raum an.

Sie antwortete mit einem Lächeln.

Er sah atemberaubend gut aus, selbst mit der etwas zerknautschten Ledertunika und den in sämtliche Richtungen abstehenden Haaren, durch die er den ganzen Abend mit den Händen gefahren war. Seine muskulöse Figur, die stattliche Größe von ein Meter neunzig und die breiten Schultern sorgten dafür, dass er sich selten um die Aufmerksamkeit eines Mannes oder einer Frau bemühen musste, wenn ihm danach war.

Ardow wackelte mit den Augenbrauen. »Bewunderst du mich gerade?«

Sie verdrehte die Augen, pustete die Kerze neben sich aus und eilte zur Tür, durch die das Licht in den dunkeln Raum fiel. Ardow trat beiseite, um sie durchzulassen, und sie atmete erleichtert auf, sobald die Dunkelheit hinter ihr lag.

Sie zwinkerte ihm zu. »Das tu ich doch immer.«

Als sie sich abwandte, um in ihr Zimmer zu gehen, schnappte Ardow sich ihre Hand, und sie drehte den Kopf, um ihn anzusehen.

»Willst du heute Nacht Gesellschaft?«

Lessia biss sich auf die Unterlippe. Es war eine Weile her, seit Ardow ihr Bett gewärmt hatte, aber sie war erschöpft und überzeugt, dass sie nach der Begegnung mit Merrick Albträume haben würde.

Kopfschüttelnd sagte sie leise: »Ich glaube, ich muss einfach nur schlafen.«

Ardows Lächeln trübte das nicht. Er nickte nur und küsste sie auf die Wange. »Gute Nacht, Lessia.«

Ihm zuwinkend schlüpfte sie in ihr Zimmer. Doch die Tür schloss sie erst hinter sich, als sie sich davon überzeugt hatte, dass ein Feuer im Kamin brannte und die Laterne, die sie aus dem Flur mitgenommen hatte, noch leuchtete.
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5. Kapitel

Als sie erwachte, funkelten die Sterne sie immer noch durch das bodenhohe Fenster hinter ihrem Bett an.

Amalise hatte gelacht, als sie sich dieses Zimmer ausgesucht hatte – schließlich waren sie im Sommer eingezogen, und das Fenster ging nach Süden, sodass das Sonnenlicht ihr Zimmer die meisten Stunden des Tages über flutete. Aber ihr Lachen war verstummt und ihr Blick verständnisvoll geworden, als Lessia Vorhänge abgelehnt hatte, weil sie nicht gewillt war, die Sonne jemals wieder auszuschließen.

Im Winter jedoch lugte die Sonne auf Asker kaum über den Horizont, weil die Insel zu weit nördlich lag. Anfangs hatte sie es gehasst, weil sie bis dahin nur Vastala gekannt hatte, wo es das ganze Jahr über warm war. Die Elfeninsel lag mehrere Schiffswochen südlich.

Aber sie hatte sich daran gewöhnt. Obwohl sie die Dunkelheit nach wie vor hasste, machte der Schnee es wieder wett, und die Küstenstadt war im Winter, wenn das Eis die Gebäude überzog und die Stadt zum Funkeln brachte, dennoch hell und womöglich noch schöner.

Nachdem sie sich etwas gestreckt hatte, zog sie eine weiche Hose und eine langärmelige schwarze Tunika an, dann warf sie sich ihren Umhang über die Schultern.

Sie seufzte, während sie die Kleider faltete, die sie letzte Nacht wahllos auf einen Stuhl in der Ecke ihres Zimmers geworfen hatte. Im Winter wurde sie weniger angestarrt. Weniger Leute wunderten sich, warum sie sich dermaßen einpackte und selbst bei strahlendem Sonnenschein langärmelige Oberteile trug.

Gefolgt von einem kurzen Stopp in der Küche, wo sie etwas Trockenfleisch und einen Apfel herunterschlang, ging Lessia in das eigentliche Büro. Sie hatten es im hinteren Teil des Gebäudes eingerichtet, weit weg von dem Bereich, in dem die Kinder schliefen.

Sie zog die Vorhänge zurück, um das wenige Licht hereinzulassen, und stellte die Laterne aus ihrem Zimmer auf dem Beistelltisch neben der Tür ab.

Im Kamin brannte bereits ein helles Feuer. Seine orangefarbenen Flammen tanzten über den großen Schreibtisch und die vielen Papiere, die darauf verstreut lagen. Ardow musste auf sein – da lagen neue Dokumente zur Unterschrift bereit. Eine Schiffsladung Schnaps würde hereinkommen, auf die sie ein Vorkaufsrecht hatten.

Lessia blätterte die Papiere flüchtig durch. Aber anstatt die Feder in die Hand zu nehmen und mit dem Unterschreiben zu beginnen oder nachzusehen, welche Termine sie heute hatte, stand sie wieder auf und ging zu einem kleinen Bücherregal. Sie zog ein altes Buch mit Karten von Havlands aus dem Regal und schob ein paar andere Bücher zur Seite. Dann warf sie einen raschen Blick zur Tür, ehe sie einen versteckten Schlüssel aus dem Buch holte und den Safe öffnete.

Das Herz klopfte ihr bis zum Hals, als sie die Papiere in die Hand nahm, von denen sie gehofft hatte, sie nie wieder hervorholen zu müssen.

Nachdem sie den Safe geschlossen und die Bücher wieder an ihren Platz geräumt hatte, kehrte sie an den Schreibtisch zurück und starrte die Dokumente lange Zeit mit trockenem Mund und brennenden Augen an.

Ein festes Klopfen riss sie aus ihren Gedanken und Lessia fuhr mit weit aufgerissen Augen zur Tür herum. Schnell zog sie ein paar andere Papiere über den dünnen Stapel.

Sie winkte den Mann herein und zwang sich zu einem Lächeln. »Ich hatte fast vergessen, dass wir Monatsende haben. Schön, dich zu sehen, Zaddock.«

Zaddock erwiderte ihr Lächeln. Seine ordentliche Frisur ließ nicht erkennen, dass er zu Fuß hierhergekommen war, und seine schwarze Uniform war perfekt geplättet. »Es ist auch schön, dich zu sehen, Lessia. Wie ich höre, floriert das Geschäft.«

Vor der Tür waren einige seiner Männer postiert. Alle trugen schwarze Masken, um ihr Gesicht zu verdecken, und ihre Hände ruhten auf den Knäufen der Schwerter, die an ihren Hüften baumelten.

Lessia unterdrückte ein Schaudern. Die Männer von Regent Lochlan hatten sie vom ersten Tag an eingeschüchtert. Sie legten ihre Furcht einflößenden Masken niemals ab.

Aber sie nahm an, dass genau darin der Sinn der ganzen Verkleidung lag.

Sie riss den Blick von ihnen los, nickte und zog eine Schublade auf, um den dicken Umschlag herauszunehmen, den sie vorbereitet hatte. »Die Geschäfte gehen gut. Aber die Preise steigen, also ist es teurer geworden, alles am Laufen zu halten.«

Zaddock nahm den Umschlag entgegen, ohne sich die Mühe zu machen, ihn zu öffnen und das Geld zu zählen. Dann deutete er auf den Stuhl ihr gegenüber. »Darf ich einen Moment Platz nehmen?«

In ihrem Magen rumorte es, aber sie zwang sich weiterzulächeln. »Natürlich. Was hast du auf dem Herzen, Zaddock?«

Lessia zerbrach sich den Kopf, was er von ihr wollen könnte.

Sie war kein einziges Mal mit den Steuern in Verzug geraten. Und obwohl die Tavernen und Spielsalons, die sie, Ardow und Amalise besaßen, nicht zu den gehobenen Etablissements gehörten, hielten sie trotzdem alle Gesetze von Ellow ein. Niemand von ihnen würde dem Regenten und seinen Männern einen Grund geben, ihr Geschäft genauer unter die Lupe zu nehmen.

Zaddock trommelte mit den Fingern auf sein Knie, neigte den Kopf leicht zur Seite und musterte sie. In seinen dunkelblauen Augen lag ein sanfter Ausdruck.

Sie konnte nachvollziehen, warum der Regent ihn zum Steuereintreiber bestimmt hatte. Von außen betrachtet wirkte er fast freundlich.

Aber sie wusste es besser.

Ihr war zu Ohren gekommen, wozu Zaddock und seine Männer fähig waren, wenn sich jemand ihrem Anführer widersetzte.

»Regent Lochlan hätte es gerne vermieden, aber wie du selbst erwähnt hast, steigen die Preise. Und aufgrund des harschen Winters haben die Bauern und Fischer sehr zu kämpfen.«

Ihre Schultern sackten ein wenig herab. »Also wird er die Steuern anheben?«

Auch wenn es nicht ideal war, da sie kaum mehr erwirtschafteten, als sie brauchten, um die Kinder zu versorgen, hatte jeder im Lagerhaus ein Dach über dem Kopf und ein warmes Bett für die Nacht. Sie würde einfach besser mit den Lebensmitteln haushalten müssen, die sie einkaufte. Lessia wusste nur zu gut, wie es war, zu hungern und zu frieren, und solange sie jemand anders davor schützen konnte, würde sie es tun.

Nickend nahm Zaddock den kleinen Dolch in die Hand, der auf ihrem Schreibtisch lag, und betrachtete ihn eine Weile. »So ist es. Aber wie du sicher bemerkt hast, sind in den letzten Wochen etliche unserer Schiffe im Hafen eingelaufen, und wir erwarten noch weitere. Die Soldaten werden benötigt, um für einen reibungslosen Ablauf der Wahl zu sorgen.«

Ihr Blick wanderte die schimmernde Klinge des Dolches entlang, in der sich das Kaminfeuer spiegelte, ehe sie antwortete: »Das ist mir aufgefallen. Es ist gut für unser Geschäft. Obgleich einige der Männer zu viel Zeit auf See verbracht haben. Es gab mehr Ärger als gewöhnlich.«

Zaddock legte den Dolch weg und sah ihr fest in die Augen. »In der Tat. Lochlan ist bereit, dir ein Angebot zu machen. Falls du mehr Männer anheuerst, um die Soldaten davon abzuhalten, sich gegenseitig zu Brei zu schlagen – und alle anderen übrigens auch –, würde er davon absehen, deine Abgaben zu erhöhen. Obwohl deine Lokale nicht sehr viel zu bieten haben, scheinen die Soldaten sie zu bevorzugen.«

Er schwieg einen Moment, aber sie hörte die darin versteckte Botschaft.

Er verstand nicht, warum jemand ihre Tavernen den gehobeneren Gasthäusern in Schlossnähe oder denen im Westen von Asker vorziehen würde.

Lessia begann zu grübeln. Mehr Männer bedeuteten mehr Lohn. Jedoch wollten ein paar der älteren Jungs endlich in die Welt hinaus, und es wäre eine gute Möglichkeit, sie in die Gesellschaft einzuführen. Ardow, Bren und der Rest ihrer Männer konnten sie bei der Arbeit im Auge behalten. Und da sie alle Elfenblut in sich trugen, hatten sie genug Kraft, um es mit einem betrunkenen Menschen aufzunehmen.

Lessia streckte eine Hand aus. »Richte Lochlan aus, wir haben eine Abmachung.«
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6. Kapitel

Lessias Finger schmerzten vom Unterzeichnen Hunderter Dokumente, und ihre Haut prickelte immer noch vor Ärger über eine Unterhaltung, die sie mit einem ihrer Lieferanten geführt hatte.

Er hatte sie noch nie gemocht, da er ihrer Elfenabstammung nicht traute, aber er war noch nie so unverfroren und überheblich gewesen wie vorhin, als sie mit ihm über die lächerlich hohen Preise gestritten hatte, die er für sein Fleisch haben wollte.

In Gedanken machte sie sich eine Notiz, dass sie ihn durch einen neuen Lieferanten ersetzen musste, selbst wenn es sie mehr kostete, und warf sich auf ihr ungemachtes Bett.

Während sie die weiße Decke über sich anstarrte, wartete sie darauf, dass die Türe aufging.

Amalise war den ganzen Tag unterwegs gewesen. Sie hatte ein paar der Kinder mit in den Wald genommen, wo sie sich etwas austoben konnten. Aber sie hätten eigentlich jeden Moment zurück sein sollen. Und Amalise kam immer direkt zu ihr, um ihr Bericht darüber zu erstatten, wie es den Kindern ging.

Das Mondlicht glitt über die Deckenbalken und Lessia überkam die Sehnsucht nach dem Sommer. Dieser Winter war hart gewesen, länger als die vier vorherigen, und sein Ende schien nicht in Sicht. Als sie den letzten Kaufmann aus dem Büro verabschiedet hatte, waren dunkle Wolken hereingezogen und hatten die Luft mit einem Hauch von Schnee erfüllt.

Ein stechender Schmerz in ihrem Arm führte dazu, dass sie sich unwillkürlich zusammenkrümmte. Ihre Hand schoss zu ihrem Tattoo, und sie zog zögernd, von Grauen gepackt, den Ärmel hoch.

Nein.

Ihr Körper summte, während die silberne Schlange sich mit funkelnden Augen ihren Unterarm hinaufwand. Die gespaltene Zunge fuhr mit einem bösartigen Züngeln über Lessias Haut.

Tief in ihren Eingeweiden machte sich ein Ziehen bemerkbar, und ehe sie wusste, wie ihr geschah, lief sie auch schon aus dem Zimmer, ohne dass sie in der Lage gewesen wäre, kurz stehen zu bleiben, um sich auch nur eine Jacke zu greifen.

Wie in Trance ging Lessia die Wendeltreppe hinunter, durch die Doppeltüren und auf die kalte, dunkle Straße hinaus. Als sie das wenige Licht draußen sah, spürte sie einen Anflug von Panik, aber ihre Glieder wollten sie einfach nicht näher an die von leuchtenden Laternen gesäumte Straße heranbringen. Stattdessen führten sie sie aus der Stadt hinaus auf die Klippen und die wilde See zu, die darunter tobte.

Lessia sog scharf die Luft ein.

Würde sie über die Klippen stürzen?

Und auf Nimmerwiedersehen in den dunklen Wellen verschwinden?

Aber als sie die Augen wenige Zentimeter vor dem tiefen Fall schloss, machte ihr Körper eine abrupte Kehrtwende und führte sie entlang der glitschigen dunklen Klippen nach Norden.

Bald lag die Stadt weit hinter ihr und es war nichts mehr zu sehen als schwarze Klippen zu ihrer Linken und der dunkle Wald zu ihrer Rechten. Zitternd bemühte sie sich, ruhig zu atmen und die Panik niederzuringen, die ihr die Kehle zuschnürte.

Sie zuckte nicht einmal zusammen, als Merricks ölige Magie sich über ihre Haut legte. Sie war fast dankbar für die klebrige Wärme, die sie vor dem harschen Wind abschirmte. Und sie war mehr als dankbar für die Laterne, die er trug, während er neben ihr herschritt.

Eine Kapuze verdeckte Merricks Gesicht. Sein silberner Umhang flatterte hinter ihm her, als sie ihm nach links folgte, wo eine einsame Gestalt in einem dunklen Umhang auf einer hohen Klippe stand.

Sie näherten sich schweigend und ließen sich beide vor dem König auf ein Knie fallen.

Lessia zuckte zusammen, als der nasse Fels sich in ihre Haut grub und ihre Hose sich augenblicklich vollsog.

»Es ist lange her, Elessia Gyldenberg.«

Als Merrick sich nicht erhob, wagte sie es ebenfalls nicht. »So ist es, mein König.«

Es war so lange still, dass Lessia sich beinahe fragte, ob er gegangen war. Doch da befahl der König: »Steh auf.«

Sie erhob sich unsicher und starrte ihn an.

Die Kapuze seines dunklen Umhangs bedeckte sein Gesicht, aber sie erhaschte einen Schimmer des goldenen Wamses, das er darunter trug. Es war mit einem juwelenbesetzen Gürtel gepaart, von dem einige glitzernde Degen herabhingen.

Wenn sie nicht so viel Angst gehabt hätte, hätte sie belustigt geschnaubt.
...
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